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Auszeichnung für Dresdner Krebsforschung

Dr. Kristin Stützer erhält Nachwuchspreis der Behnken-Berger-
Stiftung

Ionen- und Protonenstrahlen könnten den Kampf gegen Krebs wesentlich 
verbessern, da sie die erkrankten Zellen gezielt schädigen können. Um die 
Treffsicherheit zu gewährleisten, muss die Bestrahlung aber genau geplant 
und kontrolliert werden – besonders bei beweglichen Tumoren bisher eine 
große Herausforderung. In ihrer Promotionsarbeit, die sie am Helmholtz-
Zentrum Dresden-Rossendorf (HZDR) und Nationalen Zentrum für 
Strahlenforschung in der Onkologie –OncoRay abgelegt hat, konnte Dr. 
Kristin Stützer eine Messmethode weiterentwickeln, mit der sich die 
Behandlung solcher Tumore besser kontrollieren lässt. Diese Leistung 
würdigte dieBehnken-Berger-Stiftung mit ihrem zweiten Nachwuchspreis, 
der mit 10.000 Euro dotiert ist. Somit geht zum vierten Mal in Folge eine 
dieser Auszeichnungen an OncoRay- und HZDR-Forscher.

Anders als konventionelle Röntgenstrahlen, die bislang häufig eingesetzt werden, 
um Krebszellen abzutöten, schädigt die Tumorbehandlung mit geladenen Teilchen, 
wie Protonen oder Ionen, das gesunde Gewebe weniger. Denn bei diesen Strahlen 
steigt die Dosis erst langsam an, bevor sie am Ziel – also an dem Punkt, an dem sie 
abstoppen – abrupt ihre volle Energie entfalten. „Das bedeutet, dass wir die 
erkrankten Zellen präzise zerstören können“, erzählt Kristin Stützer vom OncoRay-
Zentrum. Die Strahlen müssen dafür jedoch genau dort zum Halt kommen – schon 
bei unbeweglichen Tumoren eine schwierige Aufgabe, wie die Dresdner Physikerin 
beschreibt: „Bereits kleine, unerwartete anatomische Veränderungen, zum Beispiel 
Fehlpositionierungen des Patienten, Schrumpfung des Tumors oder Schwellungen 
können dazu führen, dass das Normalgewebe eine zu hohe und die Krebszellen eine 
zu geringe Dosis abbekommen.“

Um die applizierte Dosisverteilung zeitnah zu kontrollieren, gibt es bis jetzt nur 
eine Methode, die bereits klinisch getestet wurde: die Partikeltherapie-Positronen-
Emissions-Tomographie (PT-PET).


